
  
    
      
    
  


		
			Vorwort 

			Science-Fiction ist seit jeher ein Grenzgänger: zwischen Wissenschaft und Mythos, zwischen Vision und Warnung, zwischen dem Bekannten und dem völlig Unvorstellbaren. Sie erlaubt uns, die vertraute Welt zu verlassen, um aus neuer Perspektive auf das Menschsein zu blicken. Sie lädt dazu ein, den Weg in uns selbst neu zu finden – nicht nur im Angesicht ferner Galaxien, sondern auch im Spiegel unserer inneren Abgründe.

			Die hier versammelten Geschichten bewegen sich genau in diesem Spannungsfeld. Die Mutter aus Stein etwa erinnert mit ihrer Mischung aus rätselhafter Begegnung und philosophischem Unterton an die Werke von Stanislaw Lem, der in Romanen wie Solaris das Unverständliche und Fremde nicht ausschließlich als Bedrohung, sondern als Spiegel des Menschen schilderte. Auch hier wird das Fremde nicht vollständig erklärt – und gerade darin liegt die Kraft der Erzählung.

			Die Sammlung zeigt zugleich die Vielgestaltigkeit der epischen Form: Manche Texte sind kurze, dichte Erzählungen, die wie Funken ein ganzes Universum andeuten, andere entfalten sich als ausgedehnte Geschichten, die den Leser über längere Zeiträume hinweg fesseln. Wieder andere bewegen sich an der Schnittstelle zur Kriminalliteratur, wo Rätsel und Spannung den Blick auf menschliche Entscheidungen und Abgründe schärfen. Auch klassische Kurzgeschichten finden ihren Platz, in denen in wenigen Seiten das Fremde, das Technologische oder das Philosophische auf den Punkt gebracht wird. Diese Vielfalt der epischen Formen erlaubt es, unterschiedliche Facetten der Science-Fiction zu erkunden – von subtilen Gedankenspielen über atmosphärische Stimmungen bis hin zu packenden, actiongeladenen Szenarien.

			In Schwarze Witwe begegnen wir wiederum einem Wesen, das zwischen Faszination und tödlicher Gefahr changiert. Diese Ambivalenz, die Lust und Angst zugleich weckt, knüpft an Traditionen an, wie sie bereits Kurt Laßwitz, der gern genannte Vater der deutschsprachigen Science-Fiction, in seinen Zukunftsvisionen entworfen hat: fremde Wesen oder Gesellschaften, die uns zugleich herausfordern und überfordern.

			Andere Geschichten richten den Blick stärker auf Technik und Zivilisation. Texte wie 2052 – Chronik eines neuen Zeitalters oder Dunkelnetz 3.0 erinnern an die kritischen Zukunftsprognosen von H. G. Wells oder George Orwell, in denen Fortschritt und Zerstörung untrennbar miteinander verknüpft sind. Sie führen uns vor Augen, dass jede Innovation zugleich auch eine Gefahr in sich trägt – eine Erkenntnis, die seit den ersten utopischen Romanen nicht an Aktualität verloren hat.

			In Helden der Lüfte prallen Hightech, Politik und menschliche Verwundbarkeit mit voller Wucht aufeinander. Zwischen versteckten Spezialoperationen, russischem Trägerverband und einem bis an die Zähne bewaffneten Gebirgsflugplatz Meiringen stellt sich eine junge Schweizer Pilotin ihrer wohl größten Bewährungsprobe. Was als Routineauftrag beginnt, entwickelt sich zu einem dramatischen Kampf um Freiheit, Verantwortung und moralische Entscheidungen in Zeiten hybrider Kriegsführung.

			Doch zwischen all den düsteren Szenarien finden sich auch Momente der Stille und der Sehnsucht. Der geduldige Zeitreisende entfaltet eine kontemplative Dimension, die an Werke wie Lems Sterntagebücher oder gar an Italo Calvinos poetische Kosmologien erinnert. Hier wird das Staunen über die unendliche Weite wichtiger als jede Handlung – ein literarischer Versuch, das Unermessliche in Sprache zu fassen.

			Diese Sammlung ist keine Abfolge gefälliger Geschichten. Vielmehr ist sie eine Expedition durch Möglichkeitsräume – mal warnend, mal verspielt, mal verstörend. Sie steht damit in einer langen Tradition der Science-Fiction, die von Laßwitz über Lem bis in die Gegenwart reicht: eine Literatur, die uns mit der Frage konfrontiert, was wir sein könnten, wenn wir die falschen oder die richtigen Entscheidungen treffen.

			So wird jede Erzählung zu einem Stern am Firmament dieser Sammlung: Manche leuchten hell und klar, andere wirken dunkel und geheimnisvoll – doch alle sind Teil eines größeren Bildes. Wer sich darauf einlässt, begibt sich auf eine Reise, die hinaus ins All führt und zugleich tief in die eigene Gefühls- und Gedankenwelt.

			Mögen die folgenden Seiten zum Staunen verführen, zum Erschrecken anregen und vielleicht die leise Hoffnung nähren, dass die Zukunft – bei aller Bedrohung – immer auch eine Einladung ist, neu zu träumen.

			Baden, 31. Dezember 2025

			Claudia Engeler

		


		
			Einleitung 

			»Der Klimawandel könnte dazu führen, dass wir ein Klima wie das auf der Venus bekommen: siedend heiß, Schwefelsäureregen und eine Temperatur weit über 250 Grad. Menschliches Leben wäre nicht mehr möglich.«

			Stephen Hawking, britischer Physiker und Astrophysiker

			Als ich klein war, wollte ich zuerst Pilot werden. Dann Astronaut. Heute träume ich noch immer davon, durch die Weiten des Alls zu reisen und dem irdischen Chaos zu entkommen. Ich liebe die Stille, ich liebe die Natur. Wann kommt meine Rettung? Ich lebe auf einem gescheiterten Planeten und verliere immer mehr die Hoffnung, dass meine Spezies noch eine lange Zukunft hat. Viele Prognosen habe ich gelesen und studiert, aber deren Aussichten nach 2050 sind meist ziemlich düster. Die Hölle auf Erden wird uns da vorausgesagt und ich vermute, dass es kein Zufall ist, dass mein Todestag in diese Zeit fallen könnte. Diese Heißzeit könnte die Menschen bis auf wenige Exemplare verschlingen. Als Wächter oder Hüter über die Erde, die Natur und ihre Kreaturen verliere ich zunehmend an Kraft. Das Böse wird jeden Tag stärker. Selbst in mir.

			Als meine geliebte Mutter am Morgen des 6. Novembers 2023 starb, ließ sie mich mit dieser Aufgabe allein zurück. Wahrscheinlich habe ich noch ein paar Verbündete in dieser untergehenden Welt. Bevor sie beerdigt wurde, hatte ich eine Erscheinung, die ich bis heute nicht erklären konnte. In der Nacht vom 14. November schaute ich um etwa 20:15 Uhr vom Schlafzimmer aus nach Süden. Ich sah eine gelb-orange leuchtende Kugel tief an mir vorbeifliegen, völlig lautlos, nur für ein paar Sekunden. Das runde Objekt war wie ein Feuerball ohne Flammen, der in einer Höhe von etwa 10bis 15 Metern von Baden Richtung Wettingen flog. Sicher kein Flugzeug, kein Helikopter, keine Drohne oder kein Lichtpunkt. Mir kam es vor, als wollte sich meine Mutter ein letztes Mal von mir verabschieden, bevor sie auf eine endlos lange Reise ging. Seither freue ich mich darauf, dass mein Raumfahrtstraum irgendwann doch noch in Erfüllung gehen wird. Sicher anders, als ich mir das vorstellen kann, aber das ist ganz okay. Hoffentlich nicht als Sternenstaub, der in ein Schwarzes Loch gesogen wird.

			Als leidenschaftlicher Schwimmer müsste ich neben meinem Gerümpel, oder soll ich Ballast sagen, natürlich ein Schwimmbad in meinem Raumschiff haben. Im Film Passengers aus dem Jahr 2016 wurde so ein Pool eindrücklich visualisiert. Jennifer Lawrence als Aurora Lane konnte durch die riesigen Fenster praktisch im Sternenmeer baden. Genial. So ein großes Wasserbecken kann aber auch seine Tücken haben, wie der Ausfall der künstlichen Schwerkraft in der Science-Fiction-Romanze zeigte. Also müsste ich mich mit einer kleinen engen Wasserröhre begnügen, deren Durchflussströmung sich meiner Schwimmgeschwindigkeit anpassen würde. In der Realität müsste ich wohl auf diesen Luxus verzichten. Die Einsamkeit würde mir nichts ausmachen, aber ohne Wasser könnte ich mir so einen Flug nur schwer vorstellen. Wasser ist mein Element, meine Inspirationsquelle. Mein Körper, meine sterbliche Hülle, besteht ja selbst zu über 70 Prozent aus H2O.

			Ich bin nicht technikgläubig. Technologie wird unsere globalen Probleme nicht ohne grundlegende Verhaltensänderungen der Menschen lösen können. Jede neue Innovation hat ihre Vor- und Nachteile, wobei das Positive immer im Vordergrund steht und das Negative unter den Teppich gekehrt wird. Beispiele dafür sind die fossilen Brennstoffe, die Atomkraft und die Kunststoffe aus chemischen Verbindungen, die meist aus Erdöl hergestellt werden. Sollte die Menschheit beispielsweise einen Weg finden, die gespeicherte Wärmemenge aus den Ozeanen zu entfernen, könnte sie gleichzeitig die Fähigkeit besitzen, unser gesamtes Sonnensystem zu vernichten. Die Wissenschaft schätzt die thermische Energie auf mehrere Milliarden Hiroshima-Bomben.

			An der Wiedergeburt zweifle ich. Bei unserem Wachstum würde die Menschheit, inklusive der Natur, ins Unendliche wachsen. Ein Leben nach dem Tod als geistiges Wesen halte ich für möglich. Die Unsterblichkeit von Menschen ist nicht erstrebenswert. Wer möchte schon sein ganzes Leben mit ewigen Diktatoren, Autokraten oder Oligarchen verbringen. Also warte ich seit über sechs Jahrzehnten, bis mich jemand abholt oder Außerirdische mit mir Kontakt aufnehmen.

			Die Menschheit war, ist oder wird nicht allein im Universum sein. Aber die Raum- und Zeitdimensionen sind so riesig, dass die Wahrscheinlichkeit, auf intelligentes Leben zu stoßen, unendlich klein ist. Vor allem wenn der Mensch sich als selbst ernannte Krone der Schöpfung langsam selbst auslöscht. Trotzdem stirbt die Hoffnung zuletzt. Meine Gedanken und Geschichten werden in diesem Spannungsfeld zu neuem Leben erweckt. Wie könnte eine Begegnung mit Aliens aussehen? Was denken sie über unsere »blaue Murmel«? Mit welchen Absichten besuchen sie uns? Gibt es ein Leben nach dem Tod? Existiert etwas wie Gott, ein Geistwesen oder ein allwissender Schöpfer? Was ist der Sinn des Lebens? Sollte ich einmal sterben und meine letzte Reise antreten, hoffe ich auf all diese Fragen Antworten zu erhalten.

			Meine kurzen bis langen Erzählungen sind keine Wohlfühlgeschichten mit einer heilen Welt, sondern widerspiegeln die aktuelle Lage, extrapoliert in die nahe bis ferne Zukunft. Also das bedeutet mehr Chaos und Drama als Liebe und Romantik. Ein Happy End ist im Vergleich zu versöhnlichen Abschlüssen eher die Ausnahme. In einigen Fällen versucht uns jemand von außen zu helfen, aber wir verstehen sein Vorhaben nicht oder erst mit der Zeit. Kommunikation war schon immer ein schwieriges Thema, auch unter Gleichgesinnten. Die Stories regen zum Nachdenken an, hinterfragen eingerostete Meinungen und drücken gelegentlich auf die Tränendrüse. Selbstverständlich ist die Sammlung mit einer Prise Humor gewürzt. Ist man selbst noch auf dem richtigen Pfad oder sollte man seinen Kompass neu ausrichten?

			Ich wünsche der geschätzten Leserschaft eine interessante Lektüre und hoffentlich keine Albträume.

			Wettingen, 12. Dezember 2025

			Marcel Büchi

		


		
			Die Mutter 
aus Stein 

			Ich stehe allein im Wald und sehe vor lauter Bäumen den Wald nicht. Laut ahme ich das Heulen eines Wolfes nach. »Uuuuh, uuuuuuuh, uuuuuuuuuuuuuuuh!« Heute ist eine laue Sommernacht. Der Vollmond scheint hell in der schwülwarm geschwängerten Atmosphäre. Wie so oft in letzter Zeit hoffe ich, ein paarungswilliges Weibchen anzulocken. Mein Wolfsgeschrei muss fast perfekt sein, denn ich verscheuche problemlos andere Tiere in der Nähe. Wenn ich Glück habe, antwortet mir ein Wolf, der sich ins Mittelland verirrt hat. Das ist meist das höchste der Gefühle. In der freien Wildbahn habe ich noch keinen Wolf gesehen. Leider steht das Tier auf der Abschussliste der Jagdaufsicht. Wie immer kein Lebenszeichen weit und breit. Mein rhythmisches Jaulen sollte sie eigentlich anziehen, scheint sie aber zu vertreiben.

			Doch diese Nacht wird anders. Ich hole tief Luft und spüre mein Blut intensiver als üblich. Mein Wolfsgeheul verstärkt sich, tief aus meinem Innern. Wie aus dem Nichts taucht sie auf. Ich muss verrückt sein oder träumen. Sie ist wunderschön und kommt auf mich zu. Mir bleiben die Worte im Hals stecken. Wir ziehen uns hastig aus, werfen uns zu Boden und machen animalisch Liebe. Wir sind Feuer und Flamme.

			Als ich wieder erwache, bricht ein neuer Tag langsam an. Ich erinnere mich an den Sex mit ihr, doch nicht an ihren Namen. Ein klassischer One-Night-Stand eben. Ich glaube, dass ich immer noch in ihren Armen liege. Als ich die Augen öffne, um sie anzuschauen, erschrecke ich. Die Unbekannte ist spurlos verschwunden. War das alles nur ein Traum? Allein liege ich nackt im Blätterbett des Waldbodens. Mir ist kalt. Ich ziehe mich an, denn für meinen Geschmack krabbeln und fliegen zu viele blutrünstige Viecher herum.

			Dort, wo sie gestern noch lag, entdecke ich einen seltsamen schwarzen Stein. Er ist daumengroß. So einen habe ich noch nie gesehen. Wenn ich die glatte Oberfläche berühre, schimmert sie fluoreszierend wie ein Opal und ich spüre etwas Elektrisierendes auf meiner Haut, als ob der Stein leben würde. Ich bilde mir das ein, sage ich zu mir und stecke den Stein in meine Hosentasche, nachdem ich ihn im Bach gewaschen habe. Unter Wasser und im Dunkeln leuchtet der Stein bei Berührung noch heller.

			Ich möchte den Stein der Besitzerin zurückgeben. Leider ist kein Name eingraviert. Das Fundbüro schickt mich zur Polizei. Als ich ihnen meine Geschichte erzähle, halten sie mich für verrückt. Obwohl ich meine Liebesnacht mit der jungen Dame diskret weglasse. Nein, ich habe nicht gelogen, sie haben nur nicht danach gefragt. Nach einem Alkohol- und Drogentest stufen sie mich als »clean« ein. Sie protokollieren meine Angaben.

			»Woher wissen Sie, dass es sich beim Besitzer dieses Steins um eine Frau handelt?«, will der Polizist wissen.

			»Der Stein könnte zu einem Schmuckstück gehören«, antworte ich unsicher. Ich verlasse den Posten. Sie werden sie nie finden. Vorher werde ich wegen Vergewaltigung oder wegen der Vaterschaft eines unbekannten Kindes angeklagt.

			Ein paar Jahre später trage ich den Stein immer noch als Glücksbringer bei mir. Auf dem Weg zur ETH Zürich nehme ich den »schwarzen Opal« aus der Hosentasche. Er fühlt sich so lebendig an wie an jenem Morgen des Fundes. Ich zeige den Stein dem erstaunten Direktor der Weltraum-Abteilung.

			»Dieser Stein ist außergewöhnlich. Er reagiert sehr sensibel auf Berührungen. So etwas habe ich in meiner langen Karriere als Wissenschaftler noch nie gesehen«, sagt er mit staunenden Augen.

			»Ich kann Ihnen die Fundstelle im Wald unterhalb der Lägern zeigen«, unterbreche ich ihn.

			Er fährt fort: »Ja, später. Vielleicht ein Meteorit. Dieses Objekt könnte nicht von dieser Erde sein. Ich würde ihn gerne untersuchen, wenn Sie einverstanden sind.«

			»Ja sicher, wenn Sie das Juwel nicht zerstören«, sage ich.

			Ein kleines Mädchen betritt unerwartet sein Büro. »Papa!«, ruft es.

			Der Direktor sieht mich an: »Ist das Ihre Tochter?«

			Ich erstarre zu Stein und drehe den Kopf zum Kind. »Ähm, nein. Ich habe keine Kinder«, antworte ich verdutzt.

			Die Kleine kommt zu uns und zeigt mit dem Finger auf das Corpus Delicti: »Das ist mein Stein, Papa.« Völlig verwirrt schauen wir uns an.

			Ich insistiere: »Ich bin nicht dein Vater und den Stein habe ich vor langer Zeit im Wald gefunden.«

			»Willst du den Stein ansehen?«, fragt der Direktor.

			Sie nickt und ist entzückt, das schwarze Objekt zu berühren. »Ich habe lange nach dir gesucht. Ihr dürft ihr nicht wehtun«, murmelt sie. In ihren zarten Händen fluoresziert der Stein stärker als bisher. Heller als bei mir und viel heller als beim Direktor.

			»Du kennst den Stein?«, will ich wissen.

			»Sie kann eine Art Verbindung zu dem Objekt aufbauen. Wir müssen unbedingt die Zusammensetzung analysieren und den Ursprung des Leuchtens herausfinden. Das Kind könnte ein Medium sein«, meint der Direktor.

			Das Objekt ist so schwer wie Eisen, aber nicht magnetisch. Das Mädchen schreit laut, als der Stein in ein großes Spektralanalysegerät gelegt wird und die Maschine heulend hochfährt.

			Ich rufe: »Stopp, aufhören!«

			»Weitermachen, schaffen Sie die ungezogene Göre raus! Wir stehen kurz vor einer Sensation«, schreit der Direktor.

			Das Kind beginnt zu weinen.

			Ich fauche ihn an: »Wie sprechen Sie mit meiner Tochter!« Sagte ich gerade »meine Tochter«?, denke ich für mich.

			Der Direktor entschuldigt sich und bricht die Materialprüfung ab. Er schickt mich mit dem Kind nach Hause. Wir bleiben in Kontakt und werden die Untersuchung des Steins fortsetzen, sobald sich das Mädchen wieder beruhigt hat. Sie darf den Stein mitnehmen, obwohl er für die Wissenschaft von unschätzbarem Wert ist. So ein Himmelsstein gilt als »herrenloser Gegenstand« und ist somit Eigentum des Finders. Der bin zum Glück ich, beziehungsweise meine wiedergefundene Tochter.

			Sie hat ihr blondes Haar von ihrer schönen Mutter geerbt, und die Augen. Also nenne ich sie Axa, wie die gleichnamige Comic-Heldin aus den 70er-Jahren. Seit der positiven DNA-Analyse bin ich offiziell ihr biologischer Vater. Axas Geburtsdatum kenne ich zwar nicht genau, dafür aber den Tag, als mir ihre Mutter erschien. Ich erhalte das Sorgerecht nur unter Auflagen, weil ich nicht erklären kann, wer für sie seit ihrer Geburt gesorgt hat und wer ihre leibliche Mutter ist. Als die Behörden nachbohren: »Wo ist die Mutter Ihrer sechsjährigen Tochter geblieben?«, ruft Axa: »Meine Mama ist doch hier!«, und zeigt stolz auf den fluoreszierenden Stein, den sie als Talisman um ihren Hals trägt. Sie umarmt mich mit »Mein Vater, meine Mutter, meine Familie«. Seither sind wir sehr glücklich zusammen.

			So kam ich durch Wolfsgeheul wie die Jungfrau zum Kind.

		


		
			Sommersonnenwende 

			»Leben für Leben, Auge für Auge, Zahn für Zahn, 
Hand für Hand, Fuß für Fuß, Brandmal für Brandmal, Wunde für Wunde, Strieme für Strieme.«

			Altes Testament, zweites Buch Mose 21:24

			Für unser Volk waren wir ein verlorener Jahrgang. Das ist unsere Geschichte. Wir heißen Liam und Hannah.

			Wir freuten uns riesig auf das Fest zur Sommersonnenwende. Mit 18 Jahren wurden wir in diesem Jahr volljährig und konnten endlich tun und lassen, was wir wollten. Der schüchterne Liam hatte schon lange ein Auge auf die hübsche Hannah geworfen. Am 21. Juni war es so weit. Wir feierten bei Speis und Trank feuchtfröhlich unsere Nacht. Sie gehörte nur uns und beinahe alles war erlaubt. Mädchen und Jungen tanzten halbnackt um das große Feuer herum.

			Hannah trug ihr Haar offen, um zu zeigen, dass sie noch nicht vergeben war. Nach einem großen Schluck aus seinem Cocktailglas fasste sich Liam ein Herz und drängte sich zwischen all den tanzenden Körpern zu seiner Zukünftigen heran. Zuerst schien sie ihn zu ignorieren, denn sie war eine begehrte Schönheit. Doch bei dieser Feier stahlen ihr andere Mädels mit ihren üppigen Reizen die Show.

			Liam nahm bei Augenkontakt seine Glückskette und legte sie ihr vorsichtig um den Hals. Sie erschrak und er befürchtete schon, dass sie ihm seine Kette zurückgeben würde. Tief schaute er ihr in die Augen. Das Treiben um die beiden stand still. Sie lachte und küsste ihn kurz. Ihre erregten Körper berührten sich mit immer wilderen Bewegungen. Sie waren nicht die Einzigen in diesem feurigen Tanz. Wer spätestens jetzt nicht in Ekstase geriet, musste tot sein. Der Boden bebte unter ihren Füßen und dem lauten Gesang. Die Liebenden tanzten noch eine Weile, bevor sie sich wie viele neue Paare an einen stilleren Ort zurückzogen.

			Liam und Hannah waren jung. Sie hatten ihr ganzes Leben noch vor sich. Die nächsten Stunden würden entscheiden, ob sie für immer zusammen sein wollten. So nah wie jetzt war er einer Frau noch nie gekommen und er war unsicher. Ihr ging es genauso. Sie küssten sich und hielten sich in den Armen. Die Zeit stand still und sie träumten für die Ewigkeit.

			Schreie und Schüsse rissen sie jäh aus ihrer gemeinsamen Trance. Sie blieben ruhig am Boden. Vorsichtig versuchten sie herauszufinden, was passiert war. Bewaffnete Männer und Frauen überfielen ihr Fest. Wer sich wehrte, wurde erschossen oder niedergemacht. Sie trieben unsere Freunde zusammen und trennten die Mädchen von den Jungen. Die Angreifer pferchten die Gefangenen in Fahrzeuge. Dann suchten sie mit Fackeln unter den Bäumen und im Gebüsch nach weiteren Opfern.

			Wir schauten uns fragend an und schlichen leise zum Bach hinunter. Wir konnten ihnen nicht helfen und mussten uns selbst in Sicherheit bringen. Liam musste Hannah den Mund zuhalten, als wir sahen, wie Hannahs beste Freundin vor unseren Augen brutal vergewaltigt wurde. Ebenso als wir stille Zeugen wurden, wie ein junger Mann mit einer Machete blutig abgeschlachtet wurde, nachdem er sein Mädchen vor der Schändung schützen wollte.

			Fast hätte uns der Feuerschein ihrer Fackeln entdeckt. Ohne Waffen waren wir chancenlos und unsere Wachen waren schon lange ausgeschaltet. Wir verschwanden lautlos im Dunkeln. Liam hielt Hannahs Hand. Sie zitterte, doch vertraute sie ihm ihr Leben an. Sie wussten, gemeinsam waren sie stark. Am Bach nahmen wir Strohhalme und tauchten unter Wasser, um uns vor den Fremden zu verstecken. Sie hatten hier oft im Schilf gespielt, als sie noch klein waren.

			Niemand war dem Überfall entgangen. Die meisten wurden entführt und einige ermordet. Außer Liam und Hannah war niemand mehr da, um die Drecksarbeit zu erledigen. Jetzt war keine Zeit zum Trauern. Unser Traum war geplatzt. Für immer und ewig. Jede Stunde zählte. Wir organisierten ein Such- und Rettungsteam und nahmen die Verfolgung auf. Von unserem flüsterleisen Kampfhelikopter aus steuerten wir eine ganze Armada von Waffensystemen. Drohnen hatten bereits die Witterung aufgenommen. Ihre Fahrzeuge mit ihren fossilen Antrieben waren leicht zu orten.

			Wir steckten in Kampfanzügen und kämpften gerade zu zweit gegen den Rest der Welt. Wir waren entschlossen, unsere Freunde zurückzuholen. Tot oder lebendig. Wir waren auf uns allein gestellt. Die Sensoren zeigten, dass unsere südlichen Nachbarn dafür verantwortlich waren. Liam informierte die Stammesältesten und erhielt grünes Licht für die Operation. Hannah dirigierte die Kampfhubschrauber im Kreis um die Siedlungen unserer Gegner.

			Wir lokalisierten die Biosignaturen der Entführten, landeten unsere Maschine und bahnten uns geräuschlos den Weg zu ihnen. Unsere Helme setzten eine gasförmige Droge frei. Aus Liebenden wurden tödliche Kampfroboter. Jeden, der sich uns in den Weg stellte, töteten wir mit Schalldämpfer oder dem Messer. Am Ziel bot sich uns ein grauenhafter Anblick. Viele der in einem Raum eingesperrten und am Boden gefesselten Mädels waren vergewaltigt worden. Die Jungs hingen in der Zelle daneben wie tote Fliegen an der Decke. Die einen waren verletzt, die anderen übel zugerichtet worden. Leblose Körperteile und viel Blut zeugten von dem schrecklichen Massaker. Die Kampfdroge verhinderte, dass wir uns bei dem fürchterlichen Gestank übergeben mussten. Wir befreiten alle Überlebenden und brachten sie in unser Versorgungslager. Während Liam wieder die Kontrolle über die Kampfeinheit übernahm, leistete Hannah medizinische Ersthilfe und rüstete alle mit Waffen sowie Kampfmonturen aus.

			Wir mussten uns beeilen, um überraschend zuschlagen zu können. Die Nacht war kurz und die Morgendämmerung kündigte sich bereits an. Siebzehn Frauen und zwölf Männer schlossen sich unserem Kampf an. Jede und jeder musste einfach wie wir funktionieren. Viele standen noch unter Schock, aber auch bei ihnen wirkte die Droge rasch. Wir bemannten so viele der Kampfhelikopter wie möglich. Niemand wollte es der Automatik überlassen. Liam schaute Hannah an. Sie nickte mit dem Kopf. Er gab den Angriffsbefehl.

			Die Maschinen schwebten wie Insekten aus der sicheren Deckung und die Sensoren erfassten sofort die gegnerischen Ziele. Wir flogen in kreisförmiger Formation, die sich wie eine Schlinge immer enger um den Hals ihres Opfers legte. Unsere Feinde schliefen, als die Hölle über sie losbrach. Sie hatten keine Chance. Die erste Angriffswelle aus Raketen und Geschosssalven zerstörte ihre Waffensysteme, Fahrzeuge und Truppenansammlungen. Die lauten Explosionen lösten Panik unter den Menschen aus. Es gab kein Entkommen. Mit einer zweiten Welle wurde alles vernichtet, was sich uns noch entgegenstellen konnte. Wir feuerten aus allen Rohren auf alles, was sich bewegte. Die Trümmer wurden in Brand gesetzt.

			Dann kämpften wir am Boden weiter und töteten alles Leben. Es durfte keine Überlebenden geben. Wir hatten keine weiteren Verluste zu beklagen. Das Blutbad konnte weder unsere Rache stillen noch unsere getöteten Gleichaltrigen zurückbringen. Wir sahen den Hass in unseren Augen.

			Als wir zurückkehrten, feierten sie uns wie Helden, aber an unseren Händen klebte Blut. Der Feind war ausgelöscht. Wir hatten unsere Pflicht erfüllt. Für uns war der Preis sehr hoch. Seither sind Liam und Hannah untrennbar miteinander verbunden. Zusammen mit den überlebenden Freunden wachen sie über jede Sommersonnenwende, damit sich so ein tragisches Ereignis nie mehr wiederholen sollte.

		


		
			Der geduldige Zeitreisende 

			Seit Tausenden von Jahren drifte ich durch die expandierende Dunkelheit. Vielleicht auch schon länger. Ich weiß es nicht, kann die Jahre nicht zählen. Ich erinnere mich nicht an den Anfang. Per Anhalter sause ich durchs endlose Vakuum. Es ist verdammt kalt. Kälter kann es fast nicht mehr werden. Ich bin einfach verdrahtet. Robust und beinahe unverwüstlich. Meine Programmierung ist simpel. Keine Gefühle, nur Instinkt. Sprüche wie »Ich denke, also bin ich« sind mir fremd. Als blinder Passagier verstecke ich mich auf einem Asteroiden, den ich nicht kenne. Hauptsache, er bewegt sich. Ich darf nicht stillstehen. Ich bin nicht ganz unsterblich, obwohl meine Lebensuhr gerade stillsteht.

			Wenn ich träumen könnte, würden mir Schornsteine, hydrothermale Schlote erscheinen. Aber ob mein Wunsch nach Heißwasser je in Erfüllung geht, ist eher ungewiss. Zu viele Gefahren lauern im All. Ein Trümmerbrocken könnte mich zerschmettern, ein Schwarzes Loch könnte meine Mitfahrgelegenheit samt mir zerstören oder, am schlimmsten, beim Eintritt in die Atmosphäre eines Himmelskörpers könnte ich grilliert werden. Hoffentlich sitze ich an der richtigen Stelle. Wahrscheinlich stecke ich in einem kleinen Krater oder Loch, denn mich wärmen eigentlich nie die Lichtstrahlen eines Sterns. Sei es, wie es sei, ich will mich nicht beklagen. Ob ich noch ein paar hundert oder tausend Jahre in diesem kältebedingten Überdauerungszustand weiterschlafe, spielt keine Rolle. Ich würde mich zur Not auch mit einem öden Gesteinsplaneten begnügen. Am liebsten zusammen mit ein paar Artgenossen.

			Ich bin winzig, kleiner als ein Millimeter oder ein Sandkorn. Meine Spezialität ist die Kryptobiose. Jetzt staunen Sie, nicht wahr? Sie haben im Biologieunterricht den berühmten Fensterplatz gehabt. Entschuldigung, ich habe vergessen, mich vorzustellen. Ich bin ein Milnesium tardigradum, und was für ein Prachtexemplar. Leider bin ich hässlich und präsentiere mich unter dem Mikroskop wie ein Monster. Auf meiner vielleicht nie endenden Reise ist das unbedeutend.

			Zurück zur Kryptobiose oder Anabiose. Das ist ein Zustand, bei dem meine Stoffwechselvorgänge als Schutz vor Kälte stark reduziert sind. In diesem todesähnlichen Zustand kann ich extreme Umweltbedingungen überdauern. Nichts überlebt im leeren Raum besser als meine Gattung. Extreme Hitze oder Kälte, intensive Strahlung, Hunger, Trockenheit und Sauerstoffmangel sind fast kein Problem für mich. Ich bin härter im Nehmen als die meisten anderen Lebewesen auf eurer Schwerkraftsenke.

			Wir leben normalerweise im Meer, Süßwasser oder in feuchten Lebensräumen an Land, wenn wir nicht zwischen den Sternen pendeln. Besonders häufig findet man uns als sesshafte Kolonien in Mooskissen. Feuchtgebiete eben. Persönlich bevorzuge ich Schwarze und Weiße Raucher, hydrothermale Quellen tief am Grund von Ozeanen. Im ausströmenden heißen Wasser finde ich Sulfide sowie andere Salze von Eisen, Mangan, Kupfer und Zink. Die Stoffe mischen sich mit dem kalten Wasser. Lecker, sehr lecker. So ein Raucher ist wie sechs Richtige im Lotto.

			Ich bin ein Überlebenskünstler, ein Bärtierchen, auch Wasserbär genannt, und ich bin nicht allein. Bitte nicht mit der Konkurrenz, den Rädertierchen, verwechseln. Egal, ob wir lebend oder tiefgefroren sind. Rädertierchen stehen übrigens wie Fadenwürmer auf meiner Speisekarte, wenn ich als Räuber unterwegs bin. Mein plumper Körper ist grau und sieht aus wie ein Schuppenpanzer. Ich krabble mit acht Stummelbeinen und sehe mit punktförmigen schwarz gefärbten Augen. Mein Aussehen und meine tapsig wirkende Fortbewegungsweise erinnern etwas an Bären. Deshalb die Bezeichnung Bärtierchen.

		


		
			2052 – ­Chronik ­eines neuen ­Zeit­alters 

			Vor 30 Jahren begann das Klimachaos, nachdem erste Kipppunkte fielen und einen Dominoeffekt ausgelöst haben. Der Klimawandel mit extremem, unberechenbarem und zerstörerischem Wetter verstärkt sich selbst. Das Tempo, mit dem Kohlendioxidwerte und Temperaturen steigen, Eisschilde kollabieren und Meere steigen, ist einzigartig. Die Ozeanzirkulation ist fast zum Erliegen gekommen. Hunger, Armut, Kriege, Pandemien und Krankheiten dezimieren die Bevölkerung. Unfruchtbarkeit durch nicht natürliche Stoffe nimmt zu. Die Lebenserwartung sinkt jedes Jahr.

			Die Folgen des menschlichen Expansionismus wie die Erderwärmung, das Artensterben, der Verlust an Biodiversität und die Zerstörung, Vergiftung und Verschmutzung der Umwelt können auf sehr hohem Niveau stabilisiert werden. Der Preis an Menschenleben und finanziellen Mitteln ist hoch. Die Natur regeneriert sich langsam und erobert ihre Lebensräume zurück, aber zu viele Todeszonen bleiben. In den Ozeanen produzieren Mikroorganismen giftigen Schwefelwasserstoff. Zahlreiche Gebiete mussten wegen der lebensfeindlichen Bedingungen aufgegeben werden.

			Russland setzt Biokampfstoffe gegen die eigene Bevölkerung und Migranten an der Südgrenze ein. China verleibt sich Taiwan ein und betreibt weltweit eine kriegerische Expansion. In den Vereinigten Staaten von Amerika tobt ein Bürgerkrieg um die politische Macht. Ein endloser Flüchtlingsstrom aus Zentral- und Südamerika ergießt sich nach Norden. Indien und Pakistan kämpfen um Wasser, auch mit Atomwaffen. Das tödliche Laptew-Virus taute in Sibirien aus dem ewigen Eis auf. Gegen den Supervirushybriden MaD wird seit einem Jahrzehnt ein Gegenmittel gesucht.

			Das höchst umstrittene Geo-Engineering in ganz großem Stil endete 2037 im Desaster. Die technologischen Versuche mussten nach wenigen Jahren eingestellt werden. Die Folge war ein zusätzlicher Temperaturanstieg von 0,4 °C. Seit dem Sommer 2039 wütet ein permanenter Megawirbelsturm der Kategorie 10 auf der Erde. Mit einem Durchmesser von ca. 5000 Kilometern – ungefähr die Größe Australiens – zerstört Hades I ganze Kontinente. Weitere Monsterstürme folgen.

			Der Klimawandel zerstört die schützende Ozonschicht. Die Menschen meiden wegen der gefährlichen UV-Strahlung die direkte Sonneneinstrahlung. Die Menschheit verwandelt ihr Naturparadies in eine Hölle auf Erden. Wo die Welt nicht in Flammen steht, versinkt sie stetig im Meer. Immer mehr fruchtbare Böden und Süßwasserreserven versalzen. Wüsten sind unaufhaltsam auf dem Vormarsch. Der Untergang der Zivilisation hat begonnen.

			Planet Erde im Jahr 2052 

			Bevölkerung: 700 bis 800 Millionen Menschen, etwa die Hälfte davon auf der Flucht

			Biodiversität: Fast alle Lebewesen sind vom Aussterben bedroht

			CO2-Konzentration: 512 ppm

			Temperaturanstieg1: 3,4 °C

			Meeresspiegelanstieg2: 1,3 bis 1,5 Meter

			Anmerkung

			Diese Hintergrundinformationen stammen aus meiner Comicserie Nova, bestehend aus den zwei Bänden Nova: 1. Distrikt Helvetia und Nova: 2. Arche Noah.

			Die Science-Fiction-Geschichte spielt in einer postapokalyptischen Zeit in der Schweiz und Europa im Jahr 2052. Das 15-jährige helvetische Mädchen Nova ist auf der Suche nach ihrer Mutter und einer Zukunft für alle überlebenden Lebewesen ihres Planeten. Sie besitzt die Gabe, mit Tieren zu sprechen.

			

			
				
						1	Zur vorindustriellen Referenzperiode (1850 bis 1900); berechnete Erwärmung bis 1850: 0,2 °C.


						2	Zur vorindustriellen Referenzperiode (1850 bis 1900).


				

			
		


		
			Schwarze ­Witwe 

			Der Fund 

			Es war an einem Freitag in einer nicht allzu fernen Zukunft.

			Die letzten Blätter fallen von den Bäumen. Ein alter Mann findet auf seinem abendlichen Spaziergang bei stürmischem Wetter am See eine nackte Unbekannte. Er trägt eine Gasmaske, die seinen Mund und seine Nase abdeckt. Die junge Frau liegt am Boden, ist verstört und spricht nicht. An ihrem Körper klebt eine schleimige, durchsichtige Flüssigkeit. Auf ihn wirkt sie wie frisch geboren, wie gerade aus einem Ei geschlüpft. Tao erkennt ihre Atemnot und legt ihr seine Reservemaske aus dem Rucksack an. Die Hilflose wehrt sich nicht. Ihr Zustand verbessert sich zusehends. Sie steht unbeholfen auf und schlottert. Tao hilft ihr und bedeckt ihren schmutzigen, aber unverletzten Körper mit seiner Windjacke. Wackelig steht sie auf den Füßen. Sie versucht erfolglos zu lächeln. Ihr Gesicht kommt ihm irgendwie bekannt vor.

			»Ich bin Tao. Wie heißen Sie? Was ist passiert?«, fragt er sie aufgeregt. Sie bewegt ihre Lippen, aber ihre Stimme versagt. Nur die Regentropfen prasseln auf die beiden nieder. »Sie müssen keine Angst haben. Ich wohne in der Nähe und gebe Ihnen etwas zum Anziehen. Soll ich die Polizei oder Ambulanz rufen?«, spricht er lauter, um den heftigen Wind zu übertönen.

			Sie schüttelt mechanisch den Kopf hin und her, als wollte sie Nein sagen.

			Er seufzt: »Wir holen uns den Tod, wenn wir hierbleiben. Also gehen wir zu mir und holen Hilfe, falls nötig.«

			Wieder versucht sie zu lächeln, aber diesmal schon sympathischer.

			Anfangs kann sie kaum aufrecht gehen und er muss sie stützen, damit sie nicht stürzt. Sie wirkt wie ein Kind, das laufen lernt. Mit jedem Schritt scheint sie sich zu verbessern. Ist sie ein Cyborg? Es läuft ihm bei dem Gedanken kalt den Rücken hinunter. Er muss am nächsten Tag die Fundstelle inspizieren und wahrscheinlich die Behörden informieren.

			Die Unbekannte 

			Als sie zu Hause ankommen, sind beide völlig durchnässt und zittern am ganzen Leib. Tao stellt sie sofort unter die warme Dusche. Er bittet sie, mit einem Schwamm das schleimige Zeug abzuwischen. Sie zeigt keine Scham und zuckt verlegen mit den Schultern. Er zeigt es ihr behutsam. Sie lächelt und er bildet sich ein, dass sie errötet. Sie wirkt eher kalt wie eine Maschine. Er legt ihr ein paar trockene Kleider von sich hin. »Ich hoffe, die passen. Sonst können Sie sich etwas aussuchen. Ich habe außer der Damenunterwäsche leider nichts für das weibliche Geschlecht«, sagt er, ohne sie anzuschauen. Tao holte sein Tablet und erstellte ohne ihre klare Einwilligung ein 3-D-Modell ihres Körpers, als sie sich anzieht, um später damit Kleider für sie zu bestellen. Er schämt sich dafür, aber es erscheint ihm weniger invasiv, als wie beim Vieh mit dem Rollmeter ihre Maße zu erfassen. Seine Textilien sind ihr schlicht zu groß. Er war zu lange nicht mit einer Frau zusammen.

			Der medizinische Bericht des Autodocs spuckt einige Fehlermeldungen aus. Sie ist zu 63 Prozent »intakt« respektive gesund. Das geschätzte Alter des Mädchens ist ungefähr 20 Jahre, wobei einige Organe angeblich viel jünger sind. Das Gehirn entwickelt sich rasant, doch dessen Zustand wird als kritisch eingestuft. Ein medizinischer Eingriff wird dringend empfohlen. Tao erschrickt, sie hat die Intelligenz einer Zwölfjährigen. Was zum Teufel hat er zu sich nach Hause eingeladen? Diesmal lächelt er sie an: »Alles in Ordnung, du bist kerngesund.« Tao spürt, dass sie ihn durchschaut. Er ist ein schlechter Lügner.

			Im Radio läuft die Vermisstmeldung einer 20-jährigen Frau aus der Gegend. Vor dem Gesetz gilt sie als geistig behinderte Frau und er hatte sich bei dem Versuch, ihr zu helfen, wahrscheinlich mehrfach strafbar gemacht. Sein 3-D-Scan ist sicher illegal. Bei der Polizei Meldung zu machen, kommt also vorläufig nicht infrage.

			Die Nahrungsaufnahme 

			Frisch eingekleidet stottert sie: »Danke. Ich … Sana.«

			»Du heißt Sana«, schaut er sie fragend an.

			Sie nickt.

			»Hast du Hunger?«, fragt er.

			»Ich Sana, du Tao.«

			Er führt sie in die Küche. Er zeigt auf die Flasche auf dem Tisch: »Ich habe Mangosaft zum Trinken. Willst du probieren?« Er öffnet die Plastikflasche und trinkt einen Schluck, um es ihr vorzuführen. Tao reicht ihr den Mangosaft.

			Zuerst trinkt sie vorsichtig, dann leert sie den ganzen Liter. Sie rülpst: »Ich Durst haben. Mehr Saft.«

			»Ich hole mehr aus dem Keller. Bitte iss etwas. Ich kann dir Gemüse-Curry mit Reis wärmen. Es gibt Brot, Käse und Salat.«

			Sie nickt mit hungrigen Augen. Tao erwärmt in der Mikrowelle zwei Portionen Gemüse-Curry und Reis. Sana hat den ersten Teller schmatzend leer gefuttert, bevor er den zweiten für sich hinstellen kann. Völlig stillos leckt sie ihren Teller aus und schielt auf seine Portion. Er schiebt ihr das Essen rüber und bereitet mit den Resten einen dritten Teller zu. Auch diesen verschlingt sie im Nu. Von Brot, Käse und Salat bleiben ihm am Schluss nur eine Brotscheibe und ein paar Käsekrümel übrig.

			Nachdem Sana ihm das Nachtessen weggegessen hat, offeriert er ihr eine frische Mandarine. Sie packt zu und beißt in die ungeschälte Frucht. Sie kaut, dann zögert sie. Tao lacht und beginnt langsam eine Mandarine mit den Händen zu schälen: »Ohne Schale schmecken sie viel besser, nicht so bitter.«

			Mit rollenden Augen stoppt sie die Nahrungsaufnahme und spuckt alles aus ihrem Mund heraus.

			»Mama mia! So eine Sauerei!«, ruft er aus und reicht ihr einen Mandarinenschnitz, den sie wortlos isst. Sie lächelt und zuckt mit den Achseln wie auf Knopfdruck. Dann schält sie eine Frucht nach der anderen. Der arme Tao kann sauber machen, während sich Madame an den Mandarinen gütlich tut. Als Gentleman reicht er ihr nach dem Mahl eine Serviette und wischt sich demonstrativ seinen Mund ab.

			Nach ihrem üppigen Gelage zeigt er ihr sicherheitshalber das WC, falls das Mädel noch nicht stubenrein ist. Er führt es ihr vor und erklärt die Spülung. Sie setzt sich sogleich auf den Topf und erleichtert sich ebenfalls von dem flüssigen Ballast, nachdem sie gefühlt einen Harass Mango-Nektar intus hat.

			Das Dessert 

			»Zum Schluss etwas Süßes, das Dessert«, erklärt Tao feierlich zurück in der Küche. Bei seinem Nachbarn Tom wäre nun Zeit für Sex, wobei der das arme Ding schon früher vernascht hätte, ohne sie erst neu einzukleiden. Er holt eine volle Schachtel mit 30 Schokolade-Likör-Kirschen-Pralinen hervor. Aufmerksam beobachtet sie, wie er eine Praline auspackt und ihr in den Mund schiebt. Dann kommt er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Bevor er seine Warnung »Vorsicht, iss nicht zu viele davon, sie sind mit Kirsch gefüllt« aussprechen kann, hat Sana die ganze Schachtel weggeputzt. Sie hechelt hicksend: »Mehr, mehr.« Zu spät, der Alkohol zeigt bereits seine Wirkung. Zum Glück lagert der Nachschub im Keller, denkt er. Sie lallt unverständliche Laute, richtet sich wankend auf und will torkelnd Richtung Keller steuern, als Tao sie auffängt. »Zeit, um ins Bett zu gehen«, murmelt er ihr ins Ohr. Nur mit Mühe bugsiert er die leicht beschwipste Sana die Treppe hinauf ins temporär eingerichtete Gästezimmer.

			Das Märchen 

			Als sie endlich ruhig auf dem Bett liegt, flößt er ihr mit einer Flasche Wasser ein, um den Alkohol zu verdünnen. Sie beginnt zu summen, als wollte sie ein Lied singen. Er ist froh, dass es schon spät ist. Wie sollte er der Polizei erklären, was eine junge betrunkene Frau mit geistiger Behinderung nachts in seinem Bett macht? Als er das Licht löschen will, stöhnt sie: »Du bleiben, neben mich kommen.«

			Zuerst ignoriert er die zweideutige Aufforderung, dann fragt er sie höflich: »Soll ich dir eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen?« Sana nickt leicht unkontrolliert.

			Tao erzählt und erklärt ihr das mit Bildern illustrierte Märchen »Der Froschprinz« der Brüder Grimm. Sie folgt aufmerksam seinen Worten, seinen Lippen und dem Finger auf dem Tablet. Wenn er eine Passage wiederholen muss, schüttelt sie mit dem Kopf. Trotz der Schnapsfahne lächelt sie ihm zu. Nach »Schneewittchen« und »Dornröschen« schläft sie endlich friedlich ein. Er befürchtet, dass sie bei ihm sicher in keinen Apfel beißen wird. Als er die Lampe ausmacht und sich leise von ihr entfernen will, schlägt sie die Augen auf: »Du bleiben. Ich Angst haben.«

			Er berührt sanft ihre Stirn. Sie glüht und hat hohes Fieber. »Okay, ich lege mich eine Weile zu dir«, willigt er widerwillig ein und deckt sie mit der Decke zu. Kurze Zeit später schläft auch er erschöpft neben ihr ein.

			Die Lernende 

			Als Tao am nächsten Morgen erwacht, liegt er allein im Bett. Heute ist Samstag, erinnert er sich. Er findet Sana in seinem Arbeitszimmer beim Lesen seiner alten Bücher. »Ah, du bist fleißig am Lesen«, begrüßt
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